#


WERNER STOY, Marburg





Ehrenamtliche Diakonie in unseren Gemeinschaften





1. Voraussetzungen





1.1 Diakonie grundsätzlich: Funktion der Gemeinde Jesu Christi





Wie sich Diakonie biblisch und theologisch darstellt, wurde im RGA Heft Nummer 5/91 behandelt. Sie ist jedenfalls grundsätzlich eine Funktion der Gemeinde Jesu Christi. Deshalb heißt es mit Recht in Artikel 15 der Grundordnung der EKD: "Diakonie ist Lebens- und Wesensäußerung der Gemeinde", und in der Präambel des Diakonischen Werkes steht: "Die Kirche hat den Auftrag, Gottes Liebe zur Welt in Jesus Christus allen Menschen zu bezeugen. Diakonie ist eine Gestalt dieses Zeugnisses und nimmt sich besonders der Menschen in leiblicher Not, in seelischer Bedrängnis und sozial ungerechten Verhältnissen an. Da die Entfremdung von Gott die tiefste Not des Menschen ist und sein Heil und Wohl untrennbar zusammengehören, vollzieht sich Diakonie in Wort und Tat als ganzheitlicher Dienst am Menschen."





1.2 Diakonie aktuell: Diakonie in ihrer heutigen Problematik





Wenn man sich an den schönen, eben zitierten Formulierungen erquickt hat und auf unsere heutigen Verhältnisse sieht, dann stolpert man an einigen Ecken.





1.2.1 Säkularisierung kirchlicher Diakonie





Da hat man z. B. den Eindruck, Diakonie der Kirche sei zwar auf leibliche, seelische und soziale Not des Menschen gerichtet, aber nicht auf seine Entfremdung von Gott. Sie habe zwar sein Wohl im Auge, aber nicht sein Heil. Evangelische Diakonie ist ein gewaltiges Werk geworden. Wer wollte sich nicht darüber freuen, daß in der BRD täglich etwa eine Million Menschen einen Dienst aus ihren Händen empfängt, aus den Händen von 223 000 angestellten Berufskräften und einigen Hunderttausenden freiwilliger bzw. ehrenamtlicher Helfer? Doch sind noch alle Mitarbeiter Glieder der Kirche Jesu Christi und bezeugen sie noch Gottes Liebe zu den Menschen in Tat und Wort? Ja, kann man das im theologischen und kirchlichen Pluralismus überhaupt noch erwarten? Liefert Diakonie damit nicht weithin soziale Tat ohne Evangelium, so daß es schwer wird, sie vom sozialen Dienst anderer Kräfte der Gesellschaft und des Staates zu unterscheiden?





1.2.2 Notwendigkeit kirchlicher Diakonie im Sozialstaat?





Schon kriecht die Frage heran, ob kirchliche Diakonie denn nötig sei, da der Sozialstaat so viele Funktionen kirchlicher Diakonie übernommen hat. Man sollte nicht darüber trauern, daß der Staat das Knüpfen des sozialen Netzes als Aufgabe an seinen Bürgern begriffen und übernommen hat, aber brauchen diese Menschen dann noch Diakonie? Gibt es noch etwas zu tun, wenn für sie doch so schön gesorgt wird? Welch dumme Frage, wird jeder sagen, der die Realitäten in der BRD kennt! Jeder weiß doch, daß der Staat z.B. mit seiner Sorge für Gesundheit und Alter in die Krise geraten ist. Jeder sieht, wie der organisatorische, technische und rationale Apparat ohne Liebe und Herz die Not des Menschen nicht behebt, sondern im Gegenteil hebt. Jeder spürt, wie mit dem Verfall von Ehe und Familie, Nachbarschaft und Gemeinschaft und dem Blühen von Egoismus und Materialismus die Isolierungsschicht zwischen den Menschen wächst, so daß viele seufzen oder schreien: Ich habe keinen Menschen! Jeder weiß, daß sich damit seelische Labilität und Morbidität unseres Landes wie Seuchen verbreiten.





1.2.3 Rückgang der Zahl der Diakonissen





Aber ist da nicht noch die Mutterhausdiakonie? Aber dieser einstmals große Zweig wird im nächsten Jahrhundert recht klein sein; doch die Nöte der Menschen steigen wie eine Flut: Alter und Einsamkeit, seelische Krankheit und Labilität, Drogen- und Alkoholabhängigkeit, Scheidungen und Alleinerziehung, Kriminalität und Probleme der Fremden, Asylanten, Gastarbeiter und Aussiedler, die Überforderung der Mütter, Jugendlichen und Kinder.





1.2.4 Unklarheit über die Begriffe "Gemeinde und Kirche"





Und da ist noch ein Stolperstein in den zitierten, kirchlichen Formulierungen: Einmal wird von Gemeinde gesprochen und einmal von Kirche. Was ist gemeint?





Unter Kirche verstehen wir meist Ecclesia Jesu Christi im großen, unter Gemeinde Ecclesia vor Ort, Ortsgemeinde. Daß Kirchen, evangelische oder katholische oder Freikirchen, nicht zuletzt die Gemeinschaftsbewegung, diakonische Dienste und Werke haben, ist klar, auch auf ihrer mittleren Ebene, also im Kirchenkreis oder Gemeinschaftsverband, aber wie verhält sich die Ortsgemeinde zur Diakonie? Freilich haben manche Kirchengemeinden ihre Diakoniestationen oder Kindergärten, aber sind sie immer - wie die EKD-Formulierung wollte - Lebens- und Wesensäußerung der Gemeinde? Sind sie nicht auch längst eigene Institutionen geworden, deren hauptamtliche Mitarbeiter z.B. woanders wohnen und nicht zur Gemeinde gehören, der sie dienen? Und wie steht es da mit den Gemeinschaften, die wir doch sicher nicht nur als Teil der allgemeinen Gemeinde Jesu Christi, sondern - jedenfalls viele - als konkrete Ortsgemeinde verstehen? Schieben sie nicht Diakonie elegant auf die kirchliche Diakonie und ihre Mutterhäuser? Man fragt sich dann ratlos: Wie ist es nur zu dieser Distanz von Diakonie und Gemeinde gekommen? Dazu ein kurzer Blick in die Geschichte:





1.3 Diakonie historisch: Diakonie in Nähe und Distanz zur Gemeinde





In den Gemeinden der neutestamentlichen Zeit war Diakonie wirklich noch eine Funktion jeder Einzelgemeinde. In der nachkonstantinischen Reichskirche wurde mit dem Einströmen der Massen die Diakonie Sache der Institutionen Kirche und Staat. Mitarbeiter wurden besonders Mönche und Nonnen, die nicht einer Gemeinde angehörten, sondern ihrem Orden. Auch die Laienbruder- und -schwesternschaften des Mittelalters änderten daran nichts. In Luthers Reformation erhielten, auch gegen Luthers anfängliche Intention, besonders die Obrigkeiten, Adel und Städte die Aufgabe, sich der Not anzunehmen. Calvin entwarf Diakonie als Funktion der einzelnen Gemeinde, indem er das eigene Amt des Diakons schuf. Auf Dauer aber hat auch hier die sogenannte christliche Obrigkeit die Diakonie übernommen. Im frühen Pietismus gab es zwei Modelle, einmal die Anstaltsdiakonie Franckes und dann die Gemeindediakonie der Herrnhuter, in der meist ehrenamtliche Gemeindeglieder tätig sind, so daß man sich an die urchristliche Form von Gemeindediakonie erinnert fühlt. In der Erweckungsbewegung des 19. Jahrhunderts wurde Diakonie vor allem in der Form des neu zugelassenen Vereins erweckter Christen organisiert; man spricht von Verbandsprotestantismus. Die Vereine wurden damit Ersatz für die Gemeinde und unterhielten diakonische Anstalten. Auch die Mutterhausdiakonie und die Diakonenbruderschaften entwickelten sich seit Fliedner von den Ortsgemeinden unabhängig. Am Ende der Entwicklung steht die Übernahme der Verantwortung für Diakonie durch die Evangelischen Kirchen in Deutschland mit der Gründung des Kirchlichen Hilfswerks 1945 und Zusammenschluß von Hilfswerk und immer noch auf Vereinsbasis arbeitender Innerer Mission 1957.





Dieser Zusammenschluß erhielt 1976 den Namen "Diakonisches Werk". Die Leitlinien zum Diakonat von 1975 fordern zwar die Integration in die Ortsgemeinde, aber der Durchbruch zur Gemeindebasis gelang selten. Dieser Kurzausflug in die Geschichte erklärt vielleicht ein wenig die Distanz von Diakonie und Gemeinde in Kirchen und Gemeinschaftsbewegung, deren Folgen u.a. sind: 1. Das Fehlen einer personellen, geistlichen und finanziellen Basis für eine Diakonie, die "Gottes Liebe zur Welt in Jesus Christus allen Menschen bezeugt," (so der EKD-Artikel), 2. Das Fehlen der Nähe der christlichen Gemeinde zum Menschen, durch die sie ihm Gottes Liebe diakonisch und zugleich missionarisch zeigen könnte. 3. Das Fehlen der Möglichkeit des Einsatzes diakonischer Gaben einzelner Gemeinde- bzw. Gemeinschaftsglieder.





Sie haben richtig gelesen: Dreimal "Fehlen" - ein schwerwiegendes Defizit für die Gemeinde Jesu Christi im allgemeinen und für die Gemeinschaftsbewegung im besonderen, ein Defizit für die Menschen in unserem Land, denen damit Gottes Liebe nicht so nahegebracht wird, wie es Gott will, und dessen Ehre damit geschmälert wird: Dies alles ist genug Grund zur Beugung vor dem Herrn mit der Bitte um Gnade zur Umkehr und zum Gehorsam gegenüber dem Auftrag, den er uns gegeben hat.





2. Auftrag





Die Gemeinschaftsbewegung hat von alters her den Auftrag zur Evangelisation und Gemeinschaftspflege. Wer wollte es wagen, das zu leugnen? Aber hat sie auch den Auftrag zur Diakonie?





In dem Informationsheft von 1979 steht sie noch nicht unter den acht kennzeichnenden Merkmalen, aber in der Satzung von 1983 hinter Evangelisation, Gemeinschaftspflege und Mission an vierter Stelle: "Der Verband will durch diakonische Tätigkeit aus dem Evangelium begründete soziale Verantwortung wahrnehmen." Hier hat sich eine erfreuliche Entwicklung vollzogen. Aber bewegt uns dieser genannte Satz aus der Satzung? Eine Satzung ist kein Motor, höchstens ein Kilometerzähler. Was bewegt uns zur Diakonie? Was bewegt Gemeinschaftsgeschwister, praktisch ihren Mitmenschen zu helfen? Ich habe mittels Fragebogen 177 Gemeinschaften zu ihren eigenen ehrenamtlichen diakonischen Tätigkeiten befragt. Die Ergebnisse halten zwar nicht wissenschaftlichen Anforderungen einer Statistik stand, aber zeigen doch Trends. Die klarsten Ergebnisse der Befragung sind in mein Referat eingeflossen.





2.1 Motive





Drei Motive zur Diakonie kamen in den Antworten vor:





Zuerst die Dankbarkeit Gott gegenüber für das, was er für uns und an uns getan hat. Am kennzeichnendsten dafür ist der Satz, den ich in den Blaukreuzfragebögen öfter gelesen habe, der uns längst bekannte Satz: "Gerettet sein gibt Rettersinn". Weil Gott uns in jeder Hinsicht so reich beschenkt, können und wollen wir weiterschenken, nicht nur die geistlichen Gaben - bei dem erwähnten Satz denken die meisten nur an Evangelisation - sondern Kraft und Zeit, Geld und Lebensqualität schenken an die, denen sie fehlen.





Zweites Motiv ist die Liebe: Wer Kind Gottes geworden ist, hat die Liebe empfangen, so daß er - wie es in einem Fragebogen steht - mit Paulus ruft: "Die Liebe Christi dringet uns also". Das Herz ist offensichtlich so voll, daß nicht nur der Mund übergeht, sondern auch Beine und Arme unruhig werden und in Bewegung geraten zum Nächsten hin. Manche nennen als Motiv die Liebe zu Jesus, und wirklich hängt das Doppelgebot der Liebe zu Gott und zum Nächsten so zusammen.





Das Dritte, was uns treiben kann, ist normalerweise das, was die meisten zu sozialer Tat bewegt: Die Nöte der Menschen in der Welt. Aber da höre ich öfter die übergeistliche Bremse quietschen: Die Nöte dürften nicht Motiv der Christen sein. Aber bei Jesus war dies doch auch ein Motiv dafür, seine Jünger auszusenden (Matthäus 9,36): "Als er das Volk sah, jammerte es ihn, denn sie waren verschmachtet und zerstreut wie die Schafe, die keinen Hirten haben." Augen, die von der Barmherzigkeit Jesu geöffnet worden sind, sehen die Nöte der Menschen und packen zu. Und wieviel Jammer gibt es da noch!





Noch einmal: Einsamkeit und Hilflosigkeit, Krankheit und Behindertsein, Sucht und Selbstzerstörung, Haltlosigkeit und Lebensuntüchtigkeit, Angst und Depression, Ehe- und Erziehungsunfähigkeit, Schmerz und Tod, Heimatlosigkeit und Unverstandensein, Wohnungs- und Berufsnot, Liebesentzug und Verlust des Liebsten usw., usw. Wenn man das im einzelnen schildern wollte, es triebe uns die Tränen in die Augen und es liefe uns kalt und heiß den Rücken herunter. Christen, auch Gemeinschaftsleute, können da nicht zur Tagesordnung übergehen, sondern müssen trauern und beten, hingehen und handeln, sprechen und hoffen.





2.2 Ziele 





2.2.1 Bezeugung der Liebe Gottes





Der Auftrag an Christen, Menschen Gottes Liebe zu bringen, ist klar: Von Gottes Liebe nur zu sprechen ist zu wenig. Nicht nur, weil wir in einer Zeit des Wortes ohne Werte leben, der Zeit, in der die Massenmedien, die Werbung und die politische Propaganda Worte zu inflationärem Kleingeld machen. Es war eigentlich immer so: Worte, die leicht und schnell über die Lippen laufen, müssen von Taten gedeckt sein, die Engagement und Opfer zeigen und die damit beweisen: Dahinter steht die ganze Person - besser noch: eine ganze Gruppe von Personen, die das zusammen macht. Menschen müssen sehen und spüren und so begreifen (im wörtlichen Sinne): Gott liebt mich. So mit Recht Böckler im neuen Evangelischen Kirchenlexikon: "Das Zeugnis des gelebten Glaubens wird von vielen Zeitgenossen leichter verstanden als das der kirchlichen Predigt. Für die einzelnen Gemeinden wird viel davon abhängen, ob die Kirche der Zukunft eine diakonische Kirche sein wird." Ich setze hinzu: Für die Gemeinschaftsbewegung noch mehr: Vielleicht alles? Denn die Gemeinschaftsbewegung lebt davon, daß sie Gemeinschaft pflegt, und die ist ohne Liebe nichts. Liebe aber verleiblicht sich in der Diakonie, und zwar nicht zuerst an den Außenstehenden, sondern zuerst untereinander, denn die Reihenfolge ist: "Bruderliebe" - dann "Liebe zu allen Menschen" (2. Petrus 1,7) - und "Lasset uns Gutes tun an jedermann, allermeist aber an des Glaubens Genossen!" (Galater 6,10).





Solche Liebe leuchtet so hell, daß Gemeinde Stadt auf dem Berge ist und anziehend wirkt - nach dem alten Spruch: "Seht, wie haben sie einander so lieb!"





2.2.2 Entfaltung der diakonischen Gaben





Zweites Ziel für die Diakonie der Gemeinde ist die Entfaltung der diakonischen Gaben. Wenn die Gemeinde ein Leib aus vielen Gliedern ist, von denen jedes von Gott mindestens eine Gabe zum Nutzen des Leibes empfangen hat (1. Korinther 12,7), wo sind dann die Glieder an der Arbeit? Gott hat uns doch nicht getäuscht. Nach dem Gnadauer Buch: "Eine Gnade, viele Gaben" hat Gott Wortgaben, liturgische Gaben, Leitungsgaben und diakonische Gaben verteilt. Und in dem Kapitel über die diakonischen Gaben werden aufgezählt: Barmherzigkeit, Geben, Helfen, Heilen, Wunder tun. Aber wenn man die Realität in unseren Gemeinschaften sieht, dann wird wohl nur anderes gebraucht: Predigen und Stundehalten, Kinder- und Jugendarbeit, Singen und Blasen, evt. noch Kassenverwaltung und Leitung, Putzen und Schaukastengestaltung, missionarische Gespräche und Beteiligung an evangelistischen Einsätzen. Aber was ist mit denen, die das alles nicht können, z. B. alte und noch ganz junge Geschwister oder solche, die nicht gut reden können oder Hemmungen haben? Dürfen wir die alle als Mitarbeiter abschreiben? Will Gott sie nicht auch brauchen? Man klagt so viel über Konsumchristentum in unseren Gemeinschaften - mit Recht -, aber sind wir nicht selbst daran schuld? Wenn wir keine Arbeitsplätze anbieten - was sollen die armen Leute tun, als arbeitslos sein und konsumieren? Wie viele von ihnen haben diakonische Gaben, vor allem Frauen! In meiner Fragebogenuntersuchung waren 2/3 aller Aktiven Frauen. Den meisten hat Gott die Begabung schon, auch ohne Charisma, in die Wiege gelegt, sich um Menschen, ihr Wohl und Weh, zu kümmern. Und wenn eine Frau verheiratet ist und Kinder hat, dann hat sie diese Gaben als Familienfrau entfaltet und jahrelang trainiert. Warum läßt man es nicht zu, daß sie in der Gemeinde genutzt werden? Wer ist daran schuld? Zum großen Teil die Gemeinschaften, die blind sind für die diakonischen Gaben und Aufgaben und darum Diakonie nicht als Wesensäußerung der Gemeinde begreifen, die genauso viel wert ist wie Predigen und Seelsorge und jedenfalls mehr als manche andere Gemeinschaftsaktivität. Da sind Gemeinschaften, die keine ehrenamtlichen Arbeitsplätze nachweisen. Solche Gemeinschaften werden schuldig, ja man müßte fragen, ob sie noch lebendig sind, wenn nach der EKD-Formel Diakonie Lebensäußerung der Gemeinde ist.





2.2.3 Mission





Drittes Ziel der Diakonie ist Mission. Auf den Fragebögen haben alle auf die Frage, ob mit ihrer diakonischen Tätigkeit Weitergeben der Botschaft von Jesus verbunden sei, mit "Ja" geantwortet, und sie nannten als Form in der Reihenfolge der Häufigkeit: Gespräche, Literatur (einschl. Traktate usw.), Gebet, Andacht, persönliches Zeugnis. Das ist die rechte Art der Diakonie. Mit der Tat das Wort von der Liebe Gottes verbinden. Oft provoziert die Tat auch die Frage der Nichtchristen: Warum tust du das? Und dann muß und darf der Christ nach 1. Petrus 3,15 Zeugnis ablegen. So ist Diakonie Brücke für Mission. Und dies ist lebenswichtig für unsere Gemeinschaften, die ohne Evangelisation ihre Existenzberechtigung verlieren, von denen aber so viele evangelisationsmüde geworden sind. Evangelisation läuft heute nicht mehr wie vor etwa 40 Jahren, wo Massen zu Evangelisationen strömten nur auf Einladezettel hin. Heute läuft sie, so sagen es die Evangelisten, hauptsächlich auf der Schiene persönlicher Evangelisation. Darum gehen junge Leute missionarische Freundschaften ein, und andere treten in Vereine ein und in diverse Organisationen, um dort mit Menschen persönlichen Kontakt zu bekommen und dann mit ihnen vom Glauben zu sprechen. Ob man dabei den nächstliegenden und spezifisch christlichen Weg, die Diakonie, die Hilfe in Not, nicht sieht? Viele Gemeinschaften stecken im Ghetto und kommen trotz großartiger und aufwendiger Unternehmungen nicht mehr oder nur oberflächlich an die Menschen heran. Diakonie aber öffnet Türen und Herzen. Der beste Beweis dafür war mir nach den Fragebogen die Arbeit des Blauen Kreuzes. Die neuen Kontakte der 158 Gemeinschaften betrugen in den letzten fünf Jahren 250. Die von den 19 Blaukreuzvereinen aber 4450. In die Gemeinschaften kamen neu 73, in Blaukreuzvereine 573. Zum Glauben kamen dort 28, hier aber 255. Mancher ist skeptisch, wenn Menschen über die Schiene Not zum Glauben kommen. Aber hat nicht Jesus die Armen jeder Art selig gesprochen, weil ihnen das Reich Gottes gehört?





2.2.4 Sinnerfüllung des Lebens





Viertes Ziel ist die Sinnerfüllung des Lebens. Wir sagen in unseren Predigten, Christus schenke die Sinnerfüllung des Lebens. Er füllt wirklich das Leben so aus, daß er uns nicht nur rettet, sondern in seinen Dienst nimmt, und das heißt meistens: Dienst an anderen Menschen. Aber zeigen wir unseren Geschwistern auch die Weite des Arbeitsfeldes, und zwar für jeden und gerade für den, der nicht in Beruf und Familie eingespannt ist? Ich denke vor allem an die Rentner und älteren Frauen und erinnere daran, daß im Neuen Testament die Witwen die ersten Diakonissen waren. Die Zahl der alten Menschen nimmt zu, und in vielen Gemeinschaften bilden sie die große Mehrheit. Aber in diakonischer Tätigkeit sind sie nach den Fragebogen sehr unterrepräsentiert. Nur ein Siebtel der Mitarbeiter sind über 60. Und was könnten sie doch alles tun, gerade an ihren Altersgenossen, wie reich und sinnerfüllt bliebe oder würde ihr Leben! Von den Tätigkeiten, die die Fragebogen zeigen, können sie aus Altersgründen nicht alle ausführen, wie z. B. Putzen, Tapezieren, Reparieren, Gänge zu Behörden, Sorge für Asylanten, Gastarbeiter und Strafentlassene. Das tun besser Jüngere. Aber alles andere ist für sie offen: Besuche, Gespräche, kleine Besorgungen, Begleiten beim Spazierengehen und kleine Hilfen für Familien. Wie lieb würden die Alten den Jüngeren in der Gemeinde! Ob das nicht auch Gemeinschaftspflege wäre? Es gibt freilich noch andere Gruppen, die in dieser ehrenamtlichen Diakonie Sinn für ihren Alltag fänden, z. B. unverheiratete Frauen. Insgesamt aber würde sich bei diesen ehrenamtlichen Aktivitäten zeigen, daß der Satz, die Gemeinschaftsbewegung sei Laienbewegung und solle es bleiben, kein bloßes Schlagwort ist.





2.2.5 Kampf dem Zeitgeist





Und ein letztes Ziel, das Diakonie ansteuern darf: Kampf gegen gewisse Versuchungen des Zeitgeistes, denen wir ausgesetzt sind. Die Freizeitgesellschaft verführt dazu, die von Gott anvertraute Zeit zu verplempern, oft mit kostspieligen skurrilen Unternehmungen. Diese Konsumgesellschaft verführt zum Genießertum, zum Glauben ohne Werke, der bekanntlich tot ist in sich selber. Die Gesellschaft der Selbstverwirklichung verführt dazu, nicht mehr den andern zu sehen, also zu verleugnen, daß es nicht gut ist, daß der Mensch allein ist. Die Leistungsgesellschaft verführt dazu, den Menschen, auch das Gemeinschaftsglied, als Funktionär zu sehen und nicht mehr als Person mit seinen Freuden und Nöten. In diese Charakteristik unserer Zeit paßt das Dienen überhaupt nicht hinein. Wohl uns, wenn uns die christliche Gemeinde schon sehr früh an Vorbildern gezeigt und diakonisch eingeübt hat, was Nachfolge des großen Diakons bedeutet, der gesagt hat: "Wenn nun ich, euer Herr und Meister, euch die Füße gewaschen habe, so sollt auch ihr euch untereinander die Füße waschen" (Johannes 13,5).





3. Probleme und ihre Überwindung





Auch danach habe ich im Fragebogen gefragt. Aber ebenso, wie sie in den diakonisch aktiven Gemeinschaften überwunden wurden.





3.1 Enttäuschung und Ermüdung





Da wurde oft Enttäuschung und Ermüdung genannt. Diakone - warum sollten eigentlich nur Hauptamtliche diesen Ehrentitel tragen? - und Diakoninnen sind enttäuscht, wenn man ihren Dienst als selbstverständlich ansieht, da sie ja doch Christen seien, die so etwas tun müßten. Sie sind enttäuscht, wenn sie dann ausgenützt werden. Noch schlimmer aber ist ihnen, wenn der Dienst geistlich erfolglos bleibt, wenn z. B. Süchtige rückfällig werden, oder wenn man sich zwar den praktischen Dienst gern gefallen läßt, aber sich dann dem Wort Gottes verschließt, wenn man Menschen also über die Schiene Diakonie nicht zur Mission führen kann, wenn nicht jeder auch zur Gemeinschaft und zum Glauben findet. Wenn das öfter geschieht und wenn der Dienst an Zeit und Kraft zehrt und wenn z.B. manche Mitarbeiter in Notsituationen die schönsten Entschuldigungen finden und kneifen, ja, wer wollte da nicht müde werden? Aber was tun? Gegen Enttäuschungen hilft neben anderem eine Prophylaxe, die in einem Fragebogen steht: "Die Erwartungen nicht zu hoch schrauben!" "Um so dankbarer ist man, wenn sich positive Ergebnisse zeigen". Das gilt auch für die missionarischen Ergebnisse. Gegen die Ermüdung aber hilft gegenseitige Stärkung in einem diakonischen Mitarbeiterkreis; denn wer einsam kämpft, wird schneller vom Feind bezwungen. Letztlich aber helfen, so schreiben die Fragebogenbeantworter einhellig, nur Gebet, auch im Gebetskreis, Gespräch und Wort Gottes. Sind das nicht auch die Mittel gegen Ermüdung in anderen Zweigen der Gemeinschaftsarbeit? Das konkrete Wort Jesu, das manchem geholfen hat, ist: "Was ihr getan habt einem dieser meiner geringsten Brüder, das habt ihr mir getan."





3.1.1 Mitarbeitermangel





Das ist eine Dauerklage aktiver Gemeinden, auch auf anderen Gebieten. Die biblisch-geistlichen Waffen gegen diesen Mangel sehen Sie unter "drei Schritte".





Aber eins muß man an dieser Stelle sagen: Ursache sind oft falsche Prioritäten. Wenn, wie in manchen Gemeinden und Gemeinschaften, die Chorarbeit einen so großen Stellenwert hat, daß Leute mehrmals in der Woche mit Übungsstunden gebunden sind (Gemischter Chor, Männerchor, Frauenchor, Jugendchor, Posaunenchor, Gitarrenchor, Band), dann bleiben für die diakonischen Arbeiten kaum Mitarbeiter übrig. Und insgeheim fragt man sich, ob manche nicht in die Musikarbeit flüchten, weil sie im Chor so schön untertauchen können und nicht gezwungen sind, persönlich und allein Menschen zum Zeugnis gegenüberzutreten. Andere Kreise haben eine aufgeblähte Kinderarbeit. Aufgebläht nenne ich sie deshalb, weil den wenigen Kindern, die es noch gibt, eine Menge Mitarbeiter gegenüberstehen, z.B. acht zu vier. Da würden zwei Mitarbeiter doch sicher reichen. Kurz: Mancher Mitarbeitermangel ist selbstgestrickt, und manches Gemeinschaftsglied hat mehr Zeit, als wir ahnen.





3.1.2 Zeitmangel und Überforderung





Das ist verständlich, denn diakonische Arbeit kostet Zeit. Da kann man ja nicht den Zeitpunkt festsetzen, an dem das Gegenüber keine Not mehr haben darf, so wie man bei einer Stunde sagen kann: Schluß, 9.00 Uhr. Und wenn es wenige Diakone oder Diakoninnen sind, dann überfordert die Menge der Arbeit und oft auch die Schwere der Problematik, so daß man von einem auf den anderen Moment Arzt, Psychologe, Seelsorger, Sozialarbeiter, Jurist oder Theologe sein muß und mehrere Charismata haben möchte. Hier hilft nur, die leeren Hände zu dem ausstrecken, der Gaben und Kräfte genug hat und reich ist über alle, die ihn anrufen. Aber wir können auch etwas tun, nämlich eine Gruppe gründen, in der einer dem anderen beisteht, wenn es zu hart wird. Gerade in der Diakonie ist das unabdingbar, denn da treten unvorherzusehende Notfälle auf. Da ruft jemand an: "Könnten Sie nicht schnell einmal kommen?" Oder: "Könnten Sie heute abend einmal einspringen?" Wenn jemand dann schon besetzt ist oder in der eigenen Familie Not eingetreten ist, dann braucht man Leute, die man telefonisch fragen kann: Könntest du mal für mich...? Warum wollen wir eine solche Organisation andern überlassen? Müssen wir immer hinterherhinken? Auf einem Zettel lese ich: "Wir sind eine Gruppe engagierter ehrenamtlicher Helferinnen und Helfer aller Berufszweige und sind bereit, unseren Mitmenschen in Notlagen zu helfen. Wir betreuen alte und kranke Menschen (keine Kranken- oder Bettpflege, denn das ist die Arbeit der Sozialstation). Wir bieten Hilfe im Haushalt, z.B. Waschen, Bügeln, einkaufen gehen, unterstützen bei der Zubereitung der Mahlzeiten. Wir erledigen Botengänge, wir begleiten bei Arztbesuchen, wir betreuen alte Menschen und Behinderte, die nicht mehr an der Urlaubsreise der Familie teilnehmen können, wir gehen mit bei Spaziergängen, schreiben Briefe, wir übernehmen die Betreuung während und nach Krankenhausaufenthalten. Wir unterstützen und entlasten Mütter mit behinderten Kindern. Wir helfen, wenn die Mutter erkrankt ist und Kinder zu versorgen hat. Wir helfen bei der Übersiedlung ins Alten- und Pflegeheim". Unterschrieben: "Deutsches Rotes Kreuz Haßloch".





Und nun zum Thema Zeitmangel. Gott gibt auch Zulagen an Zeit, aber er ruft - empfinde ich - auch Gemeinschaftsleitungen auf, die Flut der örtlichen und überörtlichen Veranstaltungen zu überprüfen und vielleicht das Gestrüpp der vielen Stunden bis auf wenige Bäume kahlzuschlagen, damit auf den freigewordenen Stellen Neues gepflanzt werden kann, nämlich Dienst an Verlorenen und Hilfsbedürftigen.





3.1.3 Furcht vor Abnahme der Einzelinitiative





Als ich in unserer Gemeinschaft die Gründung einer diakonischen Gruppe anregte, kam mir eine Anfrage entgegen, die ich schon sehr ernst nahm: Verführt die Existenz einer solchen Gruppe nun nicht die einzelnen, alles diakonische Handeln auf die Gruppe zu schieben und selbst nichts mehr zu tun? Die Fragebogen haben mir die Antwort gegeben: Wo Diakonie organisiert wird, wie besonders im Blauen Kreuz, aber auch in anderen Gemeinschaften, da sind die Einzelinitiativen nicht unterdrückt, im Gegenteil: In den Gemeinschaften, in denen organisiert wird, gibt es auch fast bei der Hälfte noch zusätzliche Einzelinitiativen. Das ist auch verständlich: Wo durch die Existenz einer Gruppe Diakonie stark ins Auge fällt, da regt das auch zu eigener Tätigkeit außerhalb der Organisation an, so wie eine Blättermissionsgruppe den Gedanken der Blättermission hochhält.





3.1.4 Furcht vor Organisation





Und noch ein Problem hat sich meinen Bemühungen mehrfach in den Weg gestellt: die Furcht vor Organisation. Sie ist anscheinend der Gemeinschaftsbewegung eigentümlich. Man sieht es z.B. an der Abneigung mancher Gemeinschaften gegen eine feste Mitgliedschaft. Man meint, damit einer Verkirchlichung zu entgehen und in Bewegung zu bleiben, und übersieht, daß ein Minimum an Struktur zum menschlichen Gemeinschaftsleben gehört. Da und dort aber wittere ich den Bazillus der Unverbindlichkeit. Wenn niemand da ist, der einmal nachfragt oder auffordert, einen Dienst zu tun, dann kann man mal - wenn man seine moralische Stunde hat - helfen, aber nur, wenn und solange man Lust hat. Kurz: Diese Furcht vor Organisation ist unangebracht und muß mit Gottes Kraft überwunden werden. Wie? Darüber unter 3.3.





3.2 Ermutigende Erfahrungen





Viele Probleme, nicht wahr? Aber wenn sie bewältigt werden, berichten Geschwister von um so mehr ermutigenden Erfahrungen. Ich will nur aus einigen direkt zitieren. Es sind nicht umwerfende Erfahrungen, aber sie machen Mut:





"Schöne Erfahrungen"; "Menschen wollten über Jesus reden". "Hilfe hatte Erfolg". "Durch Hilfe für andere wurde Mitarbeitern geholfen" (Stärkung im eigenen Glauben). "Verwunderung über selbstlose Hilfe und Frage nach der Motivation, damit guter Einstieg". Lapidar einer: "Es lohnt sich, für den Herrn sich einzusetzen". "Die schönste Erfahrung ist immer, daß Gott Menschen aus der Tiefe ihrer Süchte herausholt und sie zu frohen und freien Menschen macht und sie das dann auch bekennen. Männer und Frauen wurden frei von der Alkoholsucht, und somit wurde ganzen Familien zu einem besseren Leben verholfen. Einige wenige nahmen das Angebot der Sündenvergebung durch das Blut Jesu an und kamen zum lebendigen Glauben. Ca. 20 von den ehrenamtlichen Mitarbeitern betreute Personen kamen zu seelsorgerlichen Gesprächen zu den hauptamtlichen Mitarbeitern und machten konkrete Glaubensschritte."





"Eine Frau (ca. 45 Jahre) kam von der Tablettensucht los und hat sich bekehrt. Sie besucht nach Möglichkeit alle Veranstaltungen. Wer sie vorher gesehen hat, kennt sie heute nicht mehr wieder." "... daß immer wieder auch Menschen zum Glauben kommen, von denen wir das fast selbst nicht vermuteten und auch kaum annehmen konnten." "Vorwiegend schöne Erfahrungen durch das Zusammenwachsen in einer festen Gemeinschaft im Glauben". Und wieder ein lapidarer Satz: "Gott tut Wunder. Schön, nicht wahr"?





3.3 Schritte 





3.3.1 Verkündigung und Gebet um Mitarbeiter





Aber wie machen wir es praktisch, daß möglichst in jeder Gemeinschaft eine diakonische Gruppe entsteht? Wir sollten nicht an der Oberfläche anfangen, sondern an der Wurzel, also nicht mit Organisieren, sondern mit der Verkündigung des Wortes Gottes, indem wir sagen, daß Gott uns liebt, daß Nächstenliebe Gottes Gebot ist, von welchen Nöten unsere Nächsten heimgesucht werden und daß jeder Christ Mitarbeiter Gottes bei Behebung dieser Nöte ist. Dazu kommt das Gebet der Mitarbeiter, wie Jesus es seiner Gemeinde empfiehlt, als er die Nöte gesehen hatte: "Die Ernte ist groß, aber wenige sind der Arbeiter. Darum bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in seine Ernte sende!" (Matthäus 9,37f). Diese grundlegenden Regeln, die für die Gewinnung aller Mitarbeiter gelten, übersehen wir leider oft und klagen statt dessen.





3.3.2 Berufung von Mitarbeitern





Der nächste Schritt aber ist, wenn Gott "die Bastion sturmreif geschossen hat, unser Sturm". Im Klartext: Nach Beratung im verantwortlichen Gremium auf den Bruder oder die Schwester zugehen und sie bitten, sich vor Gott zu prüfen, ob er oder sie überzeugende Gründe hat, einen Ruf der Gemeinde abzulehnen. Daß dazu nach Übernahme des Amtes Anleitung und Begleitung kommen müssen, versteht sich von selbst. Mir ist jedoch noch wichtig, daß der Berufung zum ehrenamtlichen Diakon oder Diakonin eine Art Einsegnung oder Vorstellung vor der Gemeinschaft folgt. Denn wer sagt uns, daß Ordination nur für hauptamtliche Arbeiter Gottes zugelassen ist? Apropos Hauptamtliche: Die Berufung ehrenamtlicher Diakone hat auch etwas mit der Berufung Hauptamtlicher zu tun. Wir sehen das bei der Berufung von Predigern. Wie viele haben die Berufung durch und über ihren ehrenamtlichen Dienst erhalten! Ähnlich ist es manchmal hauptberuflichen Pädagogen, Sozialarbeitern und Krankenpflegern ergangen. Das Motto könnte deshalb sein: zur hauptamtlichen Tätigkeit durch ehrenamtliche! Wenn wir in unseren Gemeinschaften eine breite Schicht ehrenamtlicher Diakone hätten, ginge es vielleicht ähnlich wie beim Sport: Von der Breitenarbeit zu Profis! Dieser Gedanke ist - finde ich - auch eine wichtige Perspektive für die Mutterhausdiakonie. Sie muß eine Basis in unseren Gemeinschaften bekommen, die tiefer reicht als die Empfehlung durch den Prediger, Diakonisse zu werden. Losung vielleicht: Gemeinschafts-Mutterhausdiakonie durch Gemeinschaftsdiakonie.





3.3.3 Organisation einer Dienstgruppe





Wenn man Mitarbeiter hat, ist es Zeit, eine diakonische Dienstgruppe aufzubauen. Muß das denn sein? Ist nicht, wie es mehrfach anklang, die Alternative Institutionelle Diakonie und Nichtorganisierte Gemeinschaftsdiakonie? Meine Erfahrung ist: Ohne ein Minimum an Organisation werden die treuen ehrenamtlichen Diakone überfordert, und das Unternehmen scheitert letztlich an der Unzuverlässigkeit und wird damit der Gemeinschaft und Gott zur Schande. Die Fragebögen bestätigen: Wo Gemeinschaftsdiakonie organisiert ist, kommt es zu großartigen Erfahrungen, vielen Kontakten und Wachstum der Mitarbeiter und der Gemeinschaften und zu Bekehrungen. Zu dem Minimum aber gehört 





1. ein Koordinator,


2. ein Gaben- und Aufgabenplan, 


3. ein Informationssystem und


4. eine regelmäßige Mitarbeiterzusammenkunft.





Der Koordinator muß keine besondere Begabung oder Vorbildung haben, sondern nur ein brennendes, sensibles Herz für Menschen in Not, Zuverlässigkeit, ein bißchen Fähigkeit zu organisieren und ein Telefon, um Anfragen aufzunehmen, entsprechende Dienste auf Mitarbeiter zu verteilen, bzw. umzulasten. Er muß wissen, welcher Mitarbeiter was kann (das ist schon der Gaben- und Aufgabenplan, den der Mitarbeiterkreis entwerfen muß), weiterhin, welcher Mitarbeiter wann frei ist. Der Koordinator sollte zu den Mitarbeiterzusammenkünften einladen, vielleicht auch die Aufgaben eines Diakoniebeauftragten übernehmen, so wie es Missionsbeauftragte in manchen Gemeinschaften schon gibt Diese Zusammenkünfte sind nötig, um Berichte der Mitarbeiter zu hören und ihre Arbeit zu würdigen, die Arbeit weiter zu planen, z. B. Chöre oder Jugendgruppen um punktuelle Hilfe zu bitten, den Gaben- und Aufgabenplan zu erstellen, sich gegenseitig zu ermutigen und zu trösten und zusammen auch konkret für Menschen in Nöten zu beten, die man vielleicht nicht in die Öffentlichkeit der ganzen Gemeinde bringen kann.





Wir brauchen eine ehrenamtliche Diakonie in den Gemeinschaften. Die Zeit ist reif.





#


JOHANNES HASSELHORN, Hermannsburg





Jesus Christus ist das eine Wort Gottes





Unsere Überschrift ist der Barmer Theologischen Erklärung von 1934 entnommen, die für die Verkündigung in den Gliedkirchen der EKD weitgehend verbindlich ist. Damals haben die Vertreter der Bekennenden Kirche die unantastbare Grundlage einer evangelischen Kirche beschrieben mit den Worten:





"Jesus Christus, wie er uns in der Heiligen Schrift bezeugt wird, ist das eine Wort Gottes, das wir zu hören, dem wir im Leben und im Sterben zu vertrauen und zu gehorchen haben."





Die Bekennenden sahen das Recht zu dieser Formulierung in der Bibel und in den Bekenntnissen der Reformation verankert. Jesus Christus als das Wort Gottes zu bezeichnen begegnet uns im NT nur einmal. In der Offenbarung 19,13 steht: "Und sein Name ist: Das Wort Gottes". Er ist dort der Reiter auf dem weißen Pferd, angetan mit einem blutigen Gewand. Er wird als "Treu" und "Wahrhaftig" beschrieben, der richtet und mit Gerechtigkeit kämpft. Treu ist er, d.h. er ist glaubwürdig, auf ihn kann sich Himmel und Erde verlassen. Er ist erprobt. Wahrhaftig bedeutet, daß er in seiner Person die Wahrheit selber ist (Johannes 14,16). Die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt (Römer 1,17), ist seine einzige Waffe. Sein blutgetränktes Gewand bestätigt, daß das blutige Opfer am Kreuz angenommen worden ist. Es ist ja nicht das Blut der Feinde, mit dem das Gewand getränkt ist, es ist viel mehr das Blut der Reinigung (Offenbarung 7,14) derer, die aus der großen Trübsal kommen. Die geistliche Tiefe dieser Beschreibung Jesu vermag niemand auszuloten. Auf jeden Fall waren die Bekenner von Barmen 1934 davon überzeugt, daß dieses eine Wort Gottes Jesus selber ist durch das Alte und Neue Testament hindurch. Eine Zertrennung der beiden Testamente hätte sie den Ideologien der "Deutschchristen" gegenüber wehrlos gemacht. Das war der entscheidende Höhepunkt im Kirchenkampf, daß sie festhielten, daß dieser Jesus, dieser Jude der eine Messias Israels ist. Alle Hoffnungen des Alten Testamentes richten sich auf ihn.





Die Schreiber des AT gebrauchen den Ausdruck "Wort Gottes" oder "Wort des HERRN" niemals von den vorliegenden Schriftwerken als solchen, sondern nur von den Selbstkundgebungen Gottes an Menschen. Gott sprach zu Moses, Abraham, Jesaja, Jeremia und anderen. Das NT nennt die mündliche Heilsverkündigung des Wortes Gottes Evangelium. Vom AT redet dagegen das NT in den Begriffen "die Schrift" oder "die Schriften" oder "die heiligen Schriften".





Ist die Barmer Theologische Erklärung hier nicht zu steil? Haben die Reformatoren nicht überzogen? Darf auf einen einmaligen Hinweis in der Offenbarung Jesus wirklich "das eine Wort Gottes" genannt werden? Diese und andere Fragen stellen sich heute wieder erneut. Aber wer ist Jesus dann, wenn er nicht "das eine Wort Gottes" ist? Der Fernsehmoderator Franz Alt nennt z.B. Jesus den "neuen Mann". Er versteht das von seinen Voraussetzungen her völlig im Trend moderner Gesellschaftspsychologie. Andere sehen bei vorurteilsfreiem Lesen der Texte - wie sie es meinen - in Jesus den gescheiterten Revolutionär, den großen Guru, den Wundertäter oder Heiland, wie die hellenistische Kultur religiöse Führer auch bezeichnen konnte. Solche "Annäherungen" an das Geheimnis Jesu faszinieren auch Christen, die "sich selbst Lehrer aufladen, nach denen ihnen die Ohren jücken" (2. Timotheus 4,3). Wer dem Gang gewisser theologischer Entwicklungen folgt, der stellt sehr bald fest, wie urchristliche, reformatorische Einsichten einfach als unzeitgemäß verschwinden. Der Widerstand gegen eine Erneuerung des biblisch-reformatorischen Erbes "entspringt aus einer uns suggestiven Selbstverständlichkeit unserer Zeit", sagte Prof. Dr. Gerhard Ebeling vor der Synode der EKD am 3. Nov. 1981 in Fellbach. [1] Die suggerierte Selbstverständlichkeit hat bei aller Vielfalt einen innersten Kern, es ist "alles ausschließlich auf den Menschen als Täter ausgerichtet" [2] Ohne die vorliegenden Texte ernst zu nehmen fragt der Tatmensch: "Wofür halte ich Jesus?" Dann kommt er zu Ergebnissen, die von seinem eigenen Selbstverständnis schon vorgeformt sind. Andere fragen als Tatmensch: "Wofür hielt er sich selber?" Sie kommen dann zu den Idealbildern, die schon längst in ihnen leben. So gehen sie alle mit diesen Texten um, Christen und Heiden. Damit untergraben sie nicht nur den christlichen Glauben, sie verlieren auch den Ernst der 1. Frage des Heidelberger Katechismus, was denn "dein einiger Trost im Leben und im Sterben" sei. Lassen wir wirklich im ganzen Ernst und in wissenschaftlicher biblischer Treue die Texte selber sprechen und kämen dann zu dem Ergebnis, daß Jesus nicht im AT und NT das eine Wort Gottes sei, dann wären wir mit Paulus "die elendesten Menschen" 


(1. Korinther 15,19). Auf diese Möglichkeit hin müssen wir die Texte befragen. Der Radikalität dieser Frage dürfen wir nicht ausweichen als Christen, nach einer fast 2000jährigen Geschichte. Ein Fachmann, der sich seit Jahrzehnten gemüht hat, die frühchristliche und frühjüdische Auslegung des Alten Testamentes zu erforschen, ist Prof. Dr. Otto Betz in Tübingen. Er ist unserer Fragestellung nachgegangen und tief überzeugt von der unlösbaren Einheit der beiden Testamente. Weil ich ihn auch persönlich aus der gemeinsamen Studienzeit in Tübingen kenne, weiß ich etwas von der geistlichen Ernsthaftigkeit dieses Mannes, die Spuren der Texte in unendlicher Kleinarbeit herauszuarbeiten. Ein erstes und bis heute gültiges Wort in dieser Sache war 1961 seine Antrittsvorlesung in Tübingen. Er stellte sie unter das Thema: "Die Frage nach dem messianischen Bewußtsein Jesu". Gegen die Ergebnisse, die aus der Bultmann'schen Schule kommen, vertrat er seine Forschungsergebnisse mit dem Satz: "Das Messiasgeheimnis Jesu spiegelt eine historische Realität"[3]. Folgen wir den Gedankengängen von Otto Betz:





Die Ostergewissheit der Jünger schließt den Glauben ein, daß dieser Jesus der Messias Israels ist. Das ergibt sich 1. aus dem Zeugnis der Schrift und 2. aus dem Bewußtsein Jesu.





Zu 1.) Für die Jünger Jesu und die Urchristenheit bildet die Nathansweissagung (2. Samuel 7,14ff) die biblische Grundlage, wie sie in Hebräer 1, 1ff uns bezeugt wird. Auch die Juden wissen um die Möglichkeit, daß Jesus der Messias ist und streiten darüber (Johannes 7, 42ff). Gottessohnschaft und Davidssohnschaft zeichnen im Werk des Lukas Jesus aus (Lukas 1,31 - 33). in dieser Deutung Jesu weiß Lukas sich einig mit Petrus (Apostelgeschichte 2,36) und Paulus (Apostelgeschichte 13, 22f. 33). Die urchristliche Gemeinde hatte schon vor Paulus dies geglaubt. Paulus bestätigt das, indem er ein urchristliches Lied oder Gebet in Römer 1, 3+4 aufnimmt. Von der Nathansweissagung her erhellt sich auch der Gebrauch von Psalm 110 in den Evangelien (vgl. Matthäus 12, 36; 14, 62; Matthäus 22, 44; 26, 64; Lukas 20, 42f; 22, 69). Petrus weist darauf hin in seiner Pfingstpredigt (Apostelgeschichte 2, 34f), und in Hebräer 1,13 wird es nochmals bezeugt.





im Bekenntnis der Urgemeinde steht Jesus eindeutig als der Messias Israels im Mittelpunkt. Otto Betz sagt dazu: "Der Christus ist das zentrale eigentliche Würdeprädikat". Christus aber ist die griechische Übersetzung für das hebräische Wort Messias. Alle anderen Titel Jesu im NT leiten sich ausschließlich von diesem Würdenamen Christus = Messias her. Kein Titel darf selbständig oder allein aus der hellenistischen Umwelt her verstanden werden. Daraus folgt: Die Bezeichnung "Gottessohn" muß hebräisch verstanden werden von der Nathansweissagung und von Psalm 2,7 her. Die Bezeichnung Jesu, er sei der "Retter" oder "Heiland" geht ebenfalls auf das AT zurück, auf die Gestalten der Richter und auf Saul. in der Stunde der Geburt hören die Hirten auf dem Felde (Lukas 2,11): "Euch ist heute der Heiland geboren"! im Tempel weissagt der alte Simeon, daß seine Augen den "Heiland" gesehen haben (Lukas 2,30). Auch die Bezeichnung "Knecht Gottes" (Apostelgeschichte 3,13.26; 4,27.30) ist messianisch eingefärbt, wie auch die Würde "Heiliger Gottes" (Johannes 6,69) oder "Sohn des lebendigen Gottes" (Matthäus 16,16) zu sein. Der oft gebrauchte Würdenamen "HERR" ist in seiner Urform messianisch und eben nicht hellenistisch (Psalm 110,1 zu Apostelgeschichte 2,34). Der urchristliche Ruf "Maranatha" (1. Korinther 16,22; Offenbarung 22,20) bezieht sich auf Psalm 110,1-7. Fast bei allen Titeln schwingen auch hellenistische VorstelIungen mit, aber weitaus stärker und eindeutiger ist die AT-liche Bindung. Die Auferstehung Jesu muß als Erfüllung des AT verstanden werden (2. Samuel 7,12). Das endzeitliche Handeln Gottes ist nur ein "Aufstellen" (Apostelgeschichte 3,26; 3,33) oder "Erwecken" (Apostelgeschichte 3,15; 4,10; 13,30.37).





Zu 2.) Was die Evangelien von Jesu Selbstbewußtsein berichten, darf vom Messias nicht losgelöst werden. Am klarsten sehen wir das in der Passionsgeschichte in vielfältiger Weise. Jesus zitiert vor dem Hohepriester in der Nacht des Verrates Markus 14,62 wörtlich den Psalm 110,1. Daraufhin erfolgt das Todesurteil mit der Begründung "Gotteslästerung" (Markus 14,63). Auch das Tempelwort (Markus 14,57), das nicht weniger als sechsmal in den Evangelien steht, geht auf die Nathansweissagung zurück. Otto Betz sagt: "Jesu Messiasbewußtsein stellt den Schlüssel zum Verständnis seines irdischen Wirkens dar." Doch diese Würde war noch verhüllt, Jesus war noch nicht aufgefahren zu seinem Vater, wie Jesus gegenüber Maria von Magdala am Ostermorgen feststellt (Johannes 20,17). Es war der dritte Tag noch nicht zu Ende (Johannes 2,19-22)! So pünktlich genau geht Jesus mit den AT-lichen Verheißungen um. Otto Betz kommt daher zu dem Ergebnis: "Es gibt bei den Synoptikern streng genommen keine unmessianische Tradition." Das wird erkennbar an seinem Bußruf: "Die Zeit ist erfüllt, und das Reich Gottes ist herbeigekommen. Tut Buße und glaubt an das Evangelium" (Markus 1,15 parr). Er selber ist die Erfüllung der Zeiten. in iHM ist das Reich Gottes unter uns getreten. Weil Gott selber in seinem Messias da ist, lohnt sich die Umkehr vom falschen Weg und das Vertrauen an die Frohbotschaft. Ähnlich muß der Exorzismus Jesu verstanden werden: Hier handelt Gott selber! Schließlich erinnert die Wanderschaft Jesu an AT-liche Vorstellungen und sein Einzug in Jerusalem ist die Teilhabe am Schicksal Davids. Öffentlich sprach Jesus in der Zeit seines Wirkens das nicht aus, was er vor dem Hohen Rat bekannte. Die Zeit war noch nicht gekommen und das Schicksal Johannes des Täufers war ein Warnsignal. Aber auch im AT bezeugt sich der Messias, wenn er kommt, nicht selber, "sondern wartet, bis ihn Gott der Welt offenbart" (Otto Betz). Jesus spricht von sich als Menschensohn immer in der 3. Person. Das ist für ihn die Chiffre seines Messiasanspruches.





Schließlich ist auch das Leiden Jesu messianisch gefärbt. Zwar fordert das AT nicht unbedingt das Leiden des Messias, aber das "Martyrium ist ein Wesensmerkmal der jüdischen Religion überhaupt" (Otto Betz). David war in all seiner Sünde eben doch ein leidender Regent (2. Samuel 24,17). Der Gerechte ist im AT durchweg ein Leidender (Psalm 44,23). Jesu Worte vom Kreuztragen (Markus 8,3ff u. a.) erinnern seine Hörer an die Bereitschaft der Zeloten, sich kreuzigen zu lassen. Nur die Rabbinen bleiben bei ihrer Vorstellung vom triumphierenden Messias. Sie verurteilen Jesus ja nicht als häretischen Lehrer oder Revolutionär, sondern eben als den machtlosen Messias. Das Gottesknechtslied von Jesaja 53 haben sie längst auf ihr eigenes Volk bezogen. In der sog. "Befreiungstheologie" gibt es diese Strömung, den leidenden Gottesknecht auf die unterdrückten Massen zu beziehen, auch wieder. Alles, was von Jesu Messiasbewußtsein abzieht, hat eine faszinierende Sogkraft suggerierter Selbstverständlichkeit, die dem Menschen die Befreiungstat andichten möchte. Dabei ist der messianische Weg Jesu und die Theologie des Kreuzes bei Paulus und bei Johannes wesentlich bestimmt eben durch das Gottesknechtslied in Jesaja 53. An diesem gewaltigen Text scheiden sich immer wieder die Geister der Ausleger. Jesus wollte als Menschensohn = Messias den Weg des Gottesknechtes gehen, damit er "sein Leben gebe als Lösegeld für viele" (Markus 10,45). In seinen Leidensankündigungen spricht er eben davon (Markus 8,31; 9,31; 10,33 u.a.). Mit den Einsetzungsworten zum Abendmahl greift er ganz auf die Vorstellungswelt vom Gottesknecht zurück (Jesaja 53,12; Markus 14,22-24). Das "Muß" seines Leidens ist der Gotteswille aus Jesaja 53 (Lukas 24,26.46). Seinen gewaltsamen Tod hat Jesus klar aus dem AT heraus verstanden. Sein Tod ist ihm immer Stellvertretung, Heil schaffendes und sühnendes Leiden. Das haben seine Jünger am Ostermorgen noch nicht begriffen (Lukas 24,25). Otto Betz sagt dazu: "Das Evangelium des Paulus, das er als Wort vom Kreuz bezeichnen kann (Römer 16 und 1. Korinther 1,18), die Botschaft des Johannesevangeliums und auch Martin Luthers Theologia Crucis haben ihre feste, geschichtliche Grundlage im Willen Jesu, als Messias den Weg des Gottesknechtes von Jesaja 53 zu gehen."[4] Die bis hierher dargestellten Gedankengänge von Prof. Betz Iassen uns noch einmal fragen, warum dies eigentlich nicht allgemein herrschendes Denken ist. Es wäre eine gesunde Grundlage, auf der man sich einigen könnte, um von dort aus die dringenden ethischen Probleme unserer Zeit abzuhorchen. Es kommt niemand an den uns heute gestellten Weltproblemen vorbei. Gerade die Christenheit darf sich der Verantwortung für diese Welt nicht entziehen. Kein Geringerer als der englische Evangelist und Pfarrer John Wesley (1703-1791) legte großen Wert auf die Allgemeinbildung seiner Prediger und ihr entsprechendes soziales Engagement. Seine Prediger waren ihm auch "Sozialsekretäre". Es wird von ihm berichtet, daß er einen seiner Prediger fragte, was er denn in den von ihm angeordneten 4-5 Stunden täglicher Fortbildung arbeiten würde. Der Prediger antwortete ihm: "Ich lese nur die Bibel!" Wesley antwortete ihm: "Wer nur die Bibel liest, wird bald zum Schwärmer. Geh nach Hause, du bist entlassen." Wesley arbeitete nicht nur unermüdlich in der Evangelisation, er schrieb für seine Prediger zu deren Weiterbildung u.a. Grammatiken in folgenden Sprachen: hebräisch, griechisch, lateinisch, französisch und englisch!





Noch einmal die Frage, warum bringen wir so wenig zum Ausdruck, daß Jesus Christus das eine Wort Gottes ist, das vollgültige und endgültige, der Messias Israels? Die Zeit des Nationalsozialismus mit seiner Ideologie der Rasse dauerte nur 12 Jahre und wollte doch das 1000jährige Reich sein! Damals war es politisch außerordentlich günstig, nachzuweisen, daß das AT mit dem NT nichts zu tun habe. Das AT sei mit dem Kommen Jesu erledigt und überholt, denn Christus sei ja nach Paulus das "Ende des Gesetzes" (Römer 10,4). Aber das AT ist doch die Bibel Jesu, in ihr und aus ihr hat er gelebt, sie hat ihm den Weg als Messias Israels gewiesen. Die Trennung des AT vom NT liefert das NT der jeweils herrschenden Denkrichtung aus. Dann ist seine Botschaft nur die religiöse Verklärung harter Fakten. Das AT aber wird der "Juden Sachsenspiegel", ein Steinbruch von Gedanken, aus dem sich jeder herausbrechen kann, was ihm gefällt. Theologie verkommt dann zur religiösen Gefälligkeitsideologie und bleibt entbehrlich für das Heute und Morgen in dieser Welt. Wir kommen dann zu einem Christentum, das in einer windfreien Nische vollends verstauben kann. Alle Verkündigung ist dann institutionalisierte Belanglosigkeit. Nur dort, wo das AT die Zufahrtsstraße zum NT bleibt, wird die Botschaft der Bibel das jeweilige Heidentum in seiner Verachtung der Menschenwürde aushebeln können. Aber das 1000jährige Reich der NS-Funktionäre ist vorbei, schon lange könnte wieder reformatorisches und biblisches Zeugnis den Verkündigern den rechten Weg weisen. Wenn Jesus Christus als der Messias Israels, als das eine gültige Wort Gottes nicht angenommen wird, dann muß es noch andere Faszinationen geben, die das verhindern. An zwei Abwege soll erinnert werden:





a) Die Entdeckung des Einflusses der hellenistischen Welt auf die Urchristenheit. Die erste tief eindringende Krise der Urgemeinden war die Loslösung vom Judentum. Vom Judentum her verstand sich auch der Gottesdienst, aber vor allem war das Judentum eine Art Schutzwall für die urchristlichen Gemeinden. Nicht umsonst hören wir in der Apostelgeschichte, daß Paulus auf seinen Missionsreisen fast immer in den Synagogen mit seiner Evangeliumsverkündigung begann.





War das geschehen, dann kam es zu dramatischen Auseinandersetzungen, die mit dem Hinauswurf des Paulus endeten. Paulus begann eben in diesen Gemeinden, die staatlich genehmigte Versammlungsfreiheit hatten, was damals nicht als selbstverständlich angenommen werden darf. Aber er konnte auch aus theologischen Gründen nicht anders, als beim Synagogengottesdienst anzufangen. Jesus ist eben der Messias Israels. Darum ging der erste Weg in einer fremden Stadt eben zu Jesu eigenem Volk. Die endgültige Trennung war eine tiefe Erschütterung, die sofort von der Frage begleitet wurde: Was ist jetzt mit dem AT? Welche Gültigkeit hat es für uns Christen? Mit dem 2. Jahrhundert beginnt in der christlichen Kirche zum ersten Mal eine radikale Kritik am Alten Testament. Diese Kritik begann im Herzen der Gemeinden. In Rom hatte der reiche Kaufherr Marcion den Gemeinden gewaltige Stiftungen zukommen lassen. Entsprechend hoch war sein Ansehen. Nach der Trennung vom Judentum wollte er eine radikale Reformation der Kirche. Er legte allen Wert auf das reine Evangelium und den Glauben. Die scharfen Antithesen des Paulus über Gesetz und Evangelium, Werk und Glaube, Fleisch und Geist, Sünde und Gerechtigkeit machte er zum Fundament seiner christlichen Auffassung. In seinen biblischen Studien erkannte er, daß der zornige und für ihn bösartige Gott des AT, der gleichzeitig auch der Weltschöpfer war, nichts zu tun hat mit dem "fremden" und vor Christus völlig unbekannten Gott des Evangeliums, der nur Liebe und Erbarmen in Christus offenbart hat. Er lehnte von da aus das AT radikal und völlig ab. Als er damit in der Gemeinde nicht durchdrang, gründete er 144 n. Chr. eine eigene Kirche. Ihre Grundlage war allein ein von Marcion gereinigtes NT. Dieses NT ließ nur das gelten, was von Jesu Liebe und Erbarmen zu sagen ist. Alle Gerichtstexte z. B. verschwanden. Die Kirche gab ihm sein Geld auf Heller und Pfennig zurück und blieb bei der Einheit von AT und NT in Jesus Christus.





In ähnlicher Weise lösten sich die "Gnostiker" in anderen Teilen der Urchristenheit von der Kirche. Die Gnostiker hatten das große Verdienst, im ersten Jahrhundert wirklich Theologen gestellt zu haben. Sie haben die urchristlichen Schriften systematisch bearbeitet. Sie suchten die Einheit von hellenistisch-philosophischer Denkweise und die Anerkennung der Welterlösung durch Jesus Christus. Dazu mußte aber, wie schon bei Marcion, das AT als erledigt gelten. Auch hier hat sich die Kirche um der Einheit beider Testamente willen von der Gnosis klar getrennt.





Wer diese beiden Wege weiter verfolgt, der kann ihre Spuren bis in die Gegenwart hinein finden. Unsere Gegenwart ist voll von "Gnosis" und "Marcioniten"!





b) Die zweite Faszination geht von der Entdeckerfreude aus, die "ursprünglichen" Zusammenhänge biblischer Texte zu erkennen und an der Aufhellung ihrer Hintergründe zu arbeiten. Zunächst ist dies etwas ganz Legitimes in der Kirche. Schließlich steht die ganze Christenheit auf dem Grunde der Apostel und Propheten.





Der schwäbische Pietistenvater Albrecht Bengel (1687-1752) hatte in harter Arbeit an den Texten des NT bereits am Ende seines Lebens mehr als 30 000 Abweichungen vom damals vorliegenden Urtext entdeckt gehabt. Er wollte als frommer Pietist genau wissen, was der Text besagt. Alle Loslösung vom biblischen Text, alle Willkür - auch die fromme Umbiegung dessen, was dasteht - muß die Christenheit den Irrweg gehen lassen. Alle nüchtern und sachbezogen arbeitende Theologie an den Grundlagen des Glaubens muß in unserm Interesse sein, muß von der ganzen Christenheit angenommen und begrüßt werden. 


(Fortsetzung folgt)





#


HANS GREIFF, Detmold





Neue Mitarbeiter





Apostelgeschichte 6,1-7





Zum Text:





Man könnte beim Lesen der ersten Kapitel der Apostelgeschichte den Eindruck gewinnen, daß der Schreiber die Gemeinde als ideale und harmonische Versammlung darstellen möchte (z. B. Kap. 4,32). Aber das rege Wachstum der Jerusalemer Gemeinde brachte Konflikte mit sich. Die Schwierigkeiten entstanden nicht nur durch Angriffe von außen (Kap. 4,1-3; 5,17f; 5,40), sondern auch innerhalb der Gemeinde. An einer gutgemeinten Einrichtung entzünden sich die Streitereien. Die Hellenisten, das sind die aus dem griechischen Sprachraum stammenden Juden, sehen ihre Witwen bei den Leistungen der "Sozialstation" benachteiligt. Es ist anzunehmen, daß es sich bei dieser Einrichtung hauptsächlich um die Armenspeisung (V.2) handelte. Die Vernachlässigung war sicherlich nicht beabsichtigt, aber sie erzeugte Unzufriedenheit und Murren unter den hellenistischen Juden. Ihre Witwen gehörten zu den besonders armen Zeitgenossen. Diejenigen, die eigentlich für ihren Unterhalt zu sorgen hatten, wohnten wahrscheinlich irgendwo in Kleinasien. Die sprachlichen Barrieren werden sich bestimmt auch negativ ausgewirkt haben. Die Gründe für eine unwissentliche Benachteiligung konnten schnell gefunden werden.





Glücklicherweise hören die Apostel von dem Murren der Hellenisten Sie reagieren sofort, denn sie erkennen die Gefahr. Der Unmut könnte der Gemeinde erheblich schaden. Es gibt keine langwierigen Untersuchungen darüber, wer denn nun die meiste Schuld an den Mißständen hat. Die Apostel geben auch keine Versprechen ab, künftig besser aufpassen zu wollen. Es ist ihnen klar, daß ein verstärkter diakonischer Einsatz zu Lasten ihres Gebets- und Verkündigungsdienstes gehen würde. Aus diesem Grunde suchen sie nach einer anderen Lösung des Problems. Natürlich wird es im Apostelkreis bestimmte Vorüberlegungen gegeben haben, aber die Entscheidungen werden nicht hinter den verschlossenen Türen einer "Apostel-Kanzlei" getroffen. Pastor S. Schmid schreibt in Fabiankes Praktischer Bibelerklärung: "Die Apostel päpsteln nicht".... Sie berufen eine Gemeindeversammlung ein und tragen ihre Vorschläge zur Abhilfe der Probleme vor. Es geht um die Berufung von sieben Mitarbeitern. Die Apostel haben erkannt, daß sie die Fülle der Aufgaben nicht allein bewältigen können. Eine Aufgabenteilung erscheint ihnen unerläßlich. Zum einen wird dadurch die Versorgung der Witwen besser gewährleistet, zum anderen haben die Apostel dadurch mehr Zeit für ihren Gebets- und Verkündigungsdienst. Als Qualifikation der neuen Mitarbeiter nennen sie: 1. die Mitarbeiter sollen einen guten Ruf haben, 2. die Mitarbeiter sollen voll Geist und Weisheit sein (V. 3). An diesen Voraussetzungen wird deutlich, wie hoch die Apostel den neuen Dienst bewerten und einordnen. Mit einem guten Organisationstalent allein ist es nicht getan. Der praktische Dienst soll von geistlichen Qualitäten bestimmt sein. Aus den weiteren Berichten (Kap 6,8ff; 8,5; 21,8) ist zu erfahren, daß diese Mitarbeiter (z. B. Stephanus und Philippus) auch im Verkündigungsdienst tätig waren.





Die Anzahl der neuen Mitarbeiter ist wahrscheinlich nicht willkürlich bestimmt. Eine nähere Begründung wird zwar nicht gegeben, aber es ist anzunehmen, daß sich die Anzahl am Vorstand der jüdischen Gemeinde orientiert.





Nachdem die Versammelten sieben Männer ausgesucht haben, werden diese den Aposteln vorgestellt. Diese Vorstellung, so meint der Theologe Gustav Stählin, schließt die Weihe und Hingabe ein. Nach vollendetem Gebet legen die Apostel den neuen Mitarbeitern die Hände auf. Sie empfangen durch die Handauflegung Kraft und Vollmacht.





Sehr interessant ist an dieser Stelle ein Vergleich von Apostelgeschichte 6,1-7 mit 4. Mose 27,15-18 (siehe Theol. Wörterbuch zum Neuen Testament Bd IX, S. 422, Anm. 55).





Die Arbeitsteilung wirkt sich positiv auf das Wachstum der Gemeinde aus.





Zur Praxis:





- Die Gemeinde Jesu besteht aus unvollkommenen Menschen. Es sollte uns deshalb auch nicht verwundern, daß es innerhalb der christlichen Gemeinde Konflikte gibt.


- Mit Unmutsäußerungen sollten wir zurückhaltend und vorsichtig sein, denn meist sind die Benachteiligungen und Unterlassungen gar nicht beabsichtigt.


- Wenn wir unzufrieden sind, dann sollten wir unsere Klagen an der zuständigen Stelle offen und ehrlich äußern. An anderer Stelle schadet das Murren der Gemeinde.


- Haben wir offene Augen und offene Ohren für die Probleme in der Gemeinde?


- Mit Schuldzuweisungen sollten wir zurückhaltend sein. Nach der Diagnose muß die Behandlung so schnell wie möglich beginnen.


- Die Gemeindevorstände sollten sich um gründliche Vorüberlegungen mühen, aber nicht "päpsteln".


- Die Gemeinde darf die Verantwortung nicht auf den Vorstand abschieben.


- Eine Ämterhäufung führt häufig dazu, daß die einzelnen Aufgaben nicht mehr verantwortungsgemäß erfüllt werden.


- Eine Aufgabenteilung ist entlastend und bringt mehr ein.


- Die Arbeit wird nicht demjenigen übertragen, der sich am wenigsten dagegen wehrt, sondern demjenigen, der sich bewährt hat und die rechte innere Einstellung zu der Aufgabe besitzt.


- Wir sollten unsere Einteilung in "hohe" und "niedrige" Aufgaben gründlich hinterfragen und die praktischen Dienste dabei nicht unterbewerten.


- Die Frage, ob der "Tisch-Dienst" oder der "Gemeindehaus-Putzdienst" geistliche Qualifikationen haben muß, wirkt lächerlich, aber zumindest sollten wir nach der Motivation fragen und auch diese Dienste nicht unterbewerten.


- Die Arbeit wird nicht einfach irgendjemand "aufgehalst". Mitarbeiter werden berufen, beauftragt und im Gebet begleitet.


- Die Beauftragung und Einsetzung von Mitarbeitern ist keine Nebensächlichkeit, sie erfolgt in Anwesenheit der Gemeinde.


- Die Handauflegung ist ein besonderer Akt der Segnung.





Exkurs: 





Anmerkungen zur Handauflegung





Von der Handauflegung wird bereits im Alten Testament berichtet, z. B. bei Segnungen (1. Mose 48,13ff), bei einigen Opferritualen (4. Mose 8,10ff; 3. Mose 16,21) und bei der Amtseinführung (4. Mose 27,18ff; 5. Mose 34,9). Nennenswert ist die Tatsache, daß die Handauflegung im Alten Testament nirgendwo im Zusammenhang mit Heilungswundern erwähnt wird.





Das Neue Testament berichtet ebenfalls von Handauflegungen. Auch hier gibt es unterschiedliche Anlässe und Absichten mit der Handauflegung. Jesus legte seine Hände bei Krankenheilungen auf (Lukas 4, 40) und bei der Kindersegnung (Markus 10,13ff). Die Apostel vollzogen die Krankenheilungen auch in Verbindung mit der Handauflegung (Kap. 9,12.17; 19,11; 28,8). ln der Apostelgeschichte gibt es einige Schriftstellen, in denen die Übermittlung des Heiligen Geistes mit der Handauflegung verbunden wird (Kap. 8, 17; 19, 6). Gleichzeitig ist jedoch anzumerken, daß der Empfang des Heiligen Geistes nicht an die Handauflegung gebunden ist (Kap. 10, 44). Schon in der frühen Gemeinde gehörte die Handauflegung zum Ritus bei der Einführung in ein Amt (Apostelgeschichte 6,6; 13,3; 1. Timotheus 4,14; 2. Timotheus 1,6). Sonderlich aus den letztgenannten Schriftstellen wird deutlich, daß die Handauflegung nicht nur ein bestätigendes Zeichen ist, sondern reale Übermittlung des Amtscharisma. Werner de Boor schreibt hierzu: "Hier wird nicht nur symbolisch angedeutet, sondern wirksam gehandelt." Man darf Handauflegung weder unterbewerten noch zum magischen Handeln (Apostelgeschichte 8, 18ff) pervertieren.





Die Handauflegung wurde von Aposteln (Apostelgeschichte 6, 6), Propheten und Lehrern (Apostelgeschichte 13, 3) und durch das Presbyterium (1. Timotheus 4,14) ausgeführt, sie ist also nicht auf ein bestimmtes Amt begrenzt.


